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Zuarbeitung Luger zu Projektantrag „Alpine Herbs“
Begründungszusammenhang Kulturelles Erbe, Tradition und Bewahrung durch Vermittlung, zeitgemäße Adaptierung

Kultur als Lebensform und Ordnungssystem

Betrachten wir Kultur als einen von Menschen erzeugten Gesamtkomplex von Vorstellungen, Denkformen, Empfindungsweisen, Werten und Bedeutungen, der sich in Symbolsystemen materialisiert, so findet sich darin abgebildet nicht nur eine Definition, die jener der UNESCO weitgehend entspricht
, sondern auch der Versuch einer möglichst integrativen Sichtweise auf jene Faktoren, die Kultur ausmachen können. Ein „holistisches Kulturverständnis“ umfasst erstens die regelmäßige und beobachtbare Lebens​weise (Gewohnheiten, Gebräuche), zweitens die ideellen und normativen Voraussetzungen dieser Handlungen (Wissen, Glauben, Moral) und drittens die künstlichen Produkte und Artefakte, die in diesem Zusammenhang produziert werden. Die Kultur einer Gesellschaft zu erforschen hieße anhand materialer und sozialer Phänomene auch ihr mentales Gesamtprogramm zu rekonstruieren. 

Dem Reichtum an Kulturen zu bewahren verpflichtet sich die UNESCO mit der „Convention on the Protection and Promotion of the Diversity of Cultural Expression“. Sie schreibt das Selbstbestimmungsrecht für alle Kulturen und somit auch das von Minderheiten fest. Dem entspricht auch eine Vielfalt an Kulturtheorien, analytischen Annäherungs​weisen und Auslegungen von Kulturen. Kultur kann als Summe aller lebenstragenden Fragen und der damit verbundenen Antworten verstanden werden, die eine Gruppe von Menschen innerhalb eines konkreten räumlichen und zeitlichen Kontextes aktiv von sich aus stellt. Diese lebenstragenden Fragen stellen sich überall und zu jeder Zeit etwas anders. Daher versteht es sich von selbst, dass auch das Wesen jeglicher Kultur und Tradition in seiner Eigenheit und Eigenständigkeit wahrzunehmen ist. 
Diesem Verständnis zufolge umfasst die Kultur einer Gruppe oder Klasse die gelebte Tradition der Praktiken, durch welche Verstän​digung erzeugt bzw. ausgedrückt wird und die sich im Verhalten der Men​schen auch verkörpert. Eine Kultur enthält die „Landkarten der Bedeu​tung“. Diese Landkarten verändern sich, weil Kultur ein auf Austausch angelegtes, kohärentes aber nicht widerspruchsfreies und insofern offenes Regel-, Bedeutungs- und Geltungssystem bildet. Es stiftet Gemeinschaft und Zugehörigkeit über kulturelle Identität, errichtet aber auch manifeste und latente Grenzen. Kulturelle Andersheit birgt nicht nur das Potenzial für Veränderung und Innovation. Sie bezeugt auch Fremdheit, unterstreicht Differenz und erhöht die Sensibilität für Fragen der Identität. Zeichen oder Symbole, die Grundlagen von Bedeutungssystemen und Mittel der Kommunikation, sind zutiefst kulturell verankert. Je fremder eine Kultur der anderen ist, umso mehr Aufwand wird erforderlich, um Kommuni​kation zu realisieren, weil sich etwa Normen und Werte, Glaube und Mythen, die Modelle für „richtiges“ Verhalten, stark unterscheiden. 
Eine Kultur bildet daher ein dichtes, selbstgesponnenes Netz von Bedeutungs​strukturen. Kultur ist die Art, wie die sozialen Beziehungen einer Gruppe strukturiert und geformt sind; aber sie ist auch die Art, wie diese Formen erfahren, verstanden und interpretiert werden.  Anders ausgedrückt – Kultur ist gelebte Praxis und Menschen sind Reiter und Tragende der Kultur zugleich. 

Kulturelle Wandelprozesse

Kulturen verändern sich, unterliegen einem Wandel, der von innen wie von außen initiiert werden kann. Hinsichtlich der Ankunft des Neuen unterscheidet Rosenmayr in zweckrationale und kultu​relle Innovationskonzepte. Die zweckrationalen entspringen aus Kriterien wie Schnelligkeit, Vernetzung, Mühelosigkeit, um zu einer Überwindung des früheren Zustands zu kommen, der als veränderungswürdig interpretiert wurde. Bei kulturellen Innovationen geht es nicht um Neuerungen der gestei​gerten Nützlich​keit wegen. Sie entstehen aus religiösen, künstlerischen und philosophischen Pro​zes​sen, bieten eher höhere Erkenntnis, subtileren Daseinsgenuss durch Schönheit oder kommen den Zielsetzungen im Sinne von Selbstfindung und Erfüllung von Erlösungswünschen näher. Die kulturelle Innovation im engeren Sinn macht das Frühere nicht überflüssig und muss es nicht für überholt erklären, sondern bringt vielmehr neue Gestaltungsformen in den Diskurs ein, trägt zur Verlebendigung bei und führt zu weiteren Differenzierungsprozessen. 
In den westlichen Industriegesellschaften sind es in erster Linie die Medien- und Kulturin​dustrie, die neue Themen, Ideen, Lebens- und Modernisierungsentwürfe in eine Gesell​schaft einbringen, bislang „fremde“ Positionen vermitteln und damit kulturelle Wandlungs​prozesse initiieren. Kultur, das Formenprogramm einer Gesellschaft, wie das der deutsche Soziologe Georg Simmel einmal nannte, wird durch Kommunikation gesteuert, Bedeutungen und Sinn werden kommunikativ ausgehandelt bzw. vermittelt. In Prozessen der Wahrnehmung, Beobachtung und Beschreibung erfolgt die Sinnorientierung aufgrund semantischer Differenzierung. Dadurch werden Lernprozesse in Gang gesetzt und das eigene Programm wird durch Neubewertung nachjustiert. Kulturen sind offene und wandlungsfähige Systeme und Individuen sind handelnde Akteure, die auf ihr gesellschaft​liches Umfeld reagieren. Diese können sich mit den neuen Positionen arrangieren, Widerstand leisten, jegliche Art von Interessen vertreten und durchsetzen, auf Konsumge​wohnheiten beharren oder neue Muster herausbilden. 
Wertewandel und Lebensstil
Menschen formen und arbeiten permanent an ihren Lebens​stilen, auf individueller Ebene oder in der Gruppe sowie in größeren Gemeinschaften. Sie entwickeln ihre Kultur als Lebens​weise und sind stets am modifizieren. Kultur schlägt sich daher in Symbolen, Überzeugun​gen, Werten, Geschmacksurteilen, Normen, Lebensent​würfen usw. nieder, die einerseits der Erhaltung und Reproduk​tion der Gesellschaft dienen und andererseits durch ihre Dynamiken auch deren Wandel herbeiführen. Es gibt Bestandteile von Kultur, die weniger als andere der Veränderung unter​liegen, sich fast nicht oder zumindest langsamer verändern. Die Rede ist von den „core values“ – also den Grundwerten einer Gesellschaft, der mythischen Grundstruktur oder dem „Master-Schema“ – die sich im kommunikativen Netzwerk einer Gemein​schaft niederschlagen, aber auch in den sozialen Praktiken sowie in unausgespro​che​nen Vorschriften und Konventionen, im Kastenwesen oder in Heiratsregeln, zum Ausdruck kommen. 

Kultur wäre daher weniger als festgeschriebenes Modell von Verhalten zu sehen, sondern mehr als veränderbares Modell für Verhalten. Menschen benutzen Kultur, um ihre Aktivitäten zu organisieren. Elemente von Kultur werden verwendet, modifiziert und verwor​fen, je nach eigenem ökonomischen, sozialen bzw. durch Bildung erwirkten Spiel​raum, sowie dem Kalkül, wie nützlich sie bei der Organisation des Lebens sind. Kulturelle Manifesta​tionen wie Sitten, Glaubenssysteme und Lebensweisen verändern sich auch unter dem Einfluss der medialen Inszenie​rungen. In den westlichen Industriestaaten mit ihren Mediengesellschaften dynamisieren Massen​medien die Kultur, denn neue Programmvarianten bedürfen einer kommunikativen Durch​setzung.

Aber Kultur besteht nicht nur aus einer Welt von Zeichen, sondern enthält auch die Gestaltung von gelebten Erfahrungen und die Bändigung psychischer, ökonomischer und sozialer Kräfte. Die Analyse von Kultur und ihrer Metamor​pho​sen muss die Totalität des sozialen Erbes, der sozialen Institutionen, der Künste, des kollektiven Wissens und der Zeremoniehandlungen, die in eine höhere Ordnung religiöser oder säkularer Form eingebunden sind, berücksichtigen. Die speziellen Ausprägun​gen von Ethnizität und die geschaffenen Techniken bzw. Produktionsformen sind daher ebenso relevant wie die materiel​len Güter, die eine Gesellschaft hervorbringt. 

Tradition und Innovation

Mit Bezug auf kulturelles Erbe und Tradition wird in diesem Forschungsprojekt nicht von einem  „konservativen“ Traditionsbegriff ausgegangen, der sich im Bewahren und Fortführen erschöpft, der den Besitzstand der eigenen Geschichte und das Reservoir des bewährten Lebens erhalten und langfristig sichern möchte. Tradition ermöglicht auch, sich an Autoritäten und Beispielen der Vergangenheit zu orien​tieren, etwa durch die Herstel​lung von Analogien, um dadurch Lösungen für gegenwärtige Problemstellungen zu finden. Tradition in dieser Lesart wäre etwas, das die Vorfahren als wahr und richtig empfunden haben, was funktionierte und sich bewährt hat und daher für würdig empfunden wird, weiter​ge​reicht zu werden. 
Die Wirksamkeit dieses Wissens gilt es immer wieder zu prüfen, ob es auch für die Lösung aktuelle Probleme taugt. Dabei kann es auch zur Neuinterpretation des traditums kommen, der Vorgang des sich Aneignens wird zu einem kritischen Ver​fahren, zu einer Prüfung. Dadurch wird im Traditionsprozess aus dem Empfänger einer Tradition ein Accipient, ein aktiv Beteiligter, der selbst über die Wertigkeit von Material als Tradition befindet. Was die Neuzeit prägt und sie zu einer modernen Gesellschaft macht, ist nicht Traditionsverlust, sondern die Pluralisierung von Tradi​tionen. Das zu Tradie​rende wird unter Nutzenaspekten von den Empfängern gesichtet und im Hinblick auf dessen Brauch​barkeit verwertet, in aktuelle Lebens​bezüge eingearbeitet oder eben als unbrauchbar zur Seite geschoben, womit die Tradition einmal abgebrochen werden würde. Letzteres muss aber nicht bedeuten, dass bestimmte kulturelle Praktiken für immer verloren wären. Sie können zu einem späteren Zeit​punkt wieder relevant und „modern“ werden, somit wieder in den Zeitgeist passen (Stichwort Vintage Mode). Ferner treten Auslegung und Inter​pretation von Form und Inhalt oft an die Stelle einer Fortsetzung des historischen Sinnes, dann lebt der Kern eines Brauchs, der Text einer Überlieferung oder eines Liedes, die Beschreibung einer Heilwirkung eines volksmedizinischen Präparates etc. in einer anderen, neuen äußeren Gestalt weiter.

Als lebende Traditionen wären demnach jene Konventionen, Hilfe​stellun​gen und Anleitungen zum Handeln zu verstehen, die sich auf altes Wissen berufen, aber für aktuelle Herausforde​rungen sehr wohl noch Antworten und Lösungen parat haben. Grund​sätzlich kann man mit Theodor Adorno unter Tradition etwas Vorgegebenes, eine Art unreflektierte Verbindlich​keit sozialer Formen, die Gegenwart des Vergan​genen, das sich unwillkürlich auf das Geistige überträgt verstehen. Es gelte sie zu bedenken, wahrzunehmen, sich zu erinnern, ohne sie zugleich als unumstöß​liche Autorität zu sehen. Dies entspricht einer kritischen Bewahrung von Tradition Diese hebt sich ab von einem Verständnis, wonach Tradierung als Weitergabe von Dogmen, Mythen, Handlungsmuster, Sitten und Gewohnheiten interpretiert wird, als nicht zu hinterfragendes, unfehlbares Gebote oder normatives Muster. Mit der Säku​larisierung und soziologischen Aufsplitterung der Gesellschaften nahmen dieses nicht hinterfragende „Hineinwachsen“ in eine Ordnung bzw. in allgemein gültige Handlungsschemata ab und der Widerspruch zu. Es gilt jetzt zu fragen, welche Traditionen noch tragen und welche nicht. Denn Kultur agiert als pragmatisches Orientierungssystem, womit das Altherge​brachte nicht aus Gehorsam bzw. aus der Selbstverständlichkeit der Überliefe​rung heraus einen Machtanspruch stellen kann. Auch das Überlieferte muss sich neu bewähren.

Moderne Gesellschaften sind Formationen des schnellen und permanenten Wandels. Während traditionelle Gesellschaften stärker auf die Vergangenheit rekurrieren und entsprechende Symbole verehren, weil diese die Erfahrung von Generationen enthalten und fortsetzen, bestimmt in mo​dernen Gesellschaften die rasche Veränderung und eine hoch reflexive Form das Leben. Gesell​schaftliche Praktiken werden beständig im Licht der eingehenden Informa​tionen über die Prak​tiken, die ihren Charakter richtungsweisend verändern, überprüft und verbessert. Selbst das zur Zukunftsorientierung verpflichtete System Wissenschaft schließt bei den Traditionen an, bei den großen Denkern der Vergangenheit, um ihre Thesen zu bestätigen oder zu revidieren bzw. um Teile ihres Wissens für die heutige Zeit zu rekrutieren. 

Geschwindig​keit, Globalität und Diskontinuität bestimmen den Wirkungskreis des Wandels. Die urbane Le​bensweise der Moderne, die Städte wie auch ländliche Gebiete erfasst hat, zwingt die Subjekte tendenziell dazu, ihre ursprünglichen sozialen Ordnungen aufzugeben. Aber es gelingt ihnen nicht, neue ähnlich ver​bindliche Konventionen zu etablieren. Die industriewirtschaftlichen Gesellschaften der Spätmoderne sind daher durch Differenzen charakterisiert, durch Spaltungen und Antagonismen, die für Individuen eine Vielzahl an Identitätsangeboten produzieren. Solche Gesellschaften verbindet nicht die Einheitlichkeit, sondern das Neben-, Mit- und Gegeneinander der verschiedenen Elemente und Identitäten. Diese Hetero​genität stellt das einzelne Subjekt vor ungleich größere Herausforderungen als früher, als man sich noch an den Vorbildern bürgerlicher, bäuerlicher und proleta​rischer Lebensentwürfe orientieren konnte. Heute wird der gesell​schaftliche Trans​formationsprozess geprägt von fraktalen Identitäten und synkretistischen Lebens​formen, die jede und jeder einzelne zu einem „Stil“ verarbeitet – sofern es überhaupt gelingt, die verschiedenen Herausforderungen und Identitätsbausteine, die allesamt auch Irrwege sein können, zu synchronisieren. In der Bearbeitung dieser Widersprü​che und Differenzen mit dem Selbst liegt auch die Chance zur Erfahrung von Alteri​tät, sich mit den Augen anderer zu sehen. Nur wenn Menschen ihre eigene Alterität wahrnehmen können, sind sie in der Lage, die Andersartigkeit anderer Menschen anzuerken​nen, deren Kulturen wertzuschätzen. Über diese Einsicht lässt sich kulturelle Vielfalt erhalten, können hybride Lebensformen entstehen. Sie verlangen vom einzelnen eine „projektgeleitete Identität“, die ein Interesse am Anderen bzw. Neuen voraussetzt sowie die Bereitschaft, sich im Alltagsleben auf das Wechselspiel von Globalität und Lokalität einzulassen. 
Kulturelles Erbe – bewahrender Fortschritt
Das „Übereinkommen zur Erhaltung des Immateriellen Kulturerbes“ wurde im Rahmen der 32. Generalversammlung der UNESCO im Jahr 2003 beschlossen und trat im April 2006 in Kraft. Bisher haben bereits mehr als 120 Staaten diese Konven​tion ratifiziert – ein deutliches Indiz für die hohe Akzeptanz dieses neuen Rechts​instruments der internationalen Staatenge​meinschaft. Das Engagement für dieses Übereinkommen entstand aus dem Erkennen eines bestehenden Ungleichgewichts in Hinblick auf die Verteilung der weltweit hoch geachteten materiellen Kulturgüter, die durch das seit 1972 existierende „Übereinkommen zum Schutz des Kultur- und Naturerbes der Menschheit“ als so genanntes Weltkulturerbe zum ideellen Besitz der gesamten Menschheit zählen. 

Mit der Wertschätzung und Sichtbarmachung von gelebten Traditionen wollte man auf die Gleichwertigkeit von materiellem und immateriellem Erbe hinweisen. 
Zum immateriellen Kulturerbe zählen Praktiken, Darstellungen, Ausdrucksformen, Wissen und Fertigkeiten, die Gemeinschaften, Gruppen und gegebenenfalls Einzelpersonen als Bestandteil ihres Kulturerbes verstehen. Gleichzeitig erfasst dieser Begriff auch die Instrumente, Objekte und kulturellen Räume, die mit dem jeweiligen immateriellen Kulturerbe in Zusammenhang stehen. Immaterielles Kulturerbe wird von einer Generation an die nächste weitergegeben, fortwährend neu gestaltet und vermittelt den Gemeinschaften ein Gefühl von Identität und Kontinuität.

Im Übereinkommen sind explizit fünf Bereiche zur Identifizierung von immateriellem Kulturerbe genannt:

1. mündliche Traditionen (einschließlich der Sprache)

2. darstellende Künste (Musik, Tanz und Theater) 

3. soziale Praktiken, Rituale und Feste 

4. Wissen und Praktiken im Umgang mit Natur und Universum

5. traditionelle Handwerkstechniken

Obwohl die ersten drei Bereiche sofort Assoziationen zu verschiedensten Traditionen hervorrufen, sind die Punkte 4 und 5 diejenigen, die in diesem Forschungsprojekt entscheidende Relevanz haben. Natur und Universum – da sind ganz spezifische Praktiken gemeint, die etwa den Bereich der Volksmedizin, der Heilpraktiken und die Zubereitungstechniken von Arzneien in der traditionellen Weise umfassen. Gerade im Alpenraum besteht – noch – ein unglaublicher Reichtum und eine Vielfalt von Wissen, von der Weisheit der Hebammen bis zum Umgang mit Naturgefahren und Naturkatastrophen eröffnete sich ein breites Spektrum von Themenfeldern mit völlig neuen Blickwinkeln auf unser Verständnis von Kultur.

Mit dieser Konvention setzt die UNO-Organisation für Bildung, Kultur und Wissenschaft eine eindeutige Interessensbekundung für die Wertschätzung und den Respekt des traditionellen Wissens der Kulturen, dem „indigenous knowledge“. Dies geht einher mit einer Bemühung, die bestehenden Gesellschaftsordnungen darauf hin zu überdenken, wie der überbordenden Technologiegläubigkeit und dem Raubbau an natürlichen Ressourcen in den letzten Jahrzehnten durch Rückbezug auf angepasste Kulturtechniken ein anderes Modell entgegengesetzt werden könnte. Gleichzeitig setzt die UNESCO damit einen Schritt entgegen der von Soziologen beobachteten Entwicklung, wonach  in vielen Bereichen lokales Wissen und damit individuelle Kompetenz und Eigenverantwortung verdrängt wurde.
Gerade dieses über Generationen entstandene und tradierte Erfahrungswissen sowie die damit verbundenen Qualitäten gewinnen in Zeiten der ökologischen und ökonomischen Krise wieder neu an Bedeutung. Wir kennen die Bemühungen beispielsweise im Bereich der Land- und Forstwirtschaft, nachhaltige Bewirtschaftung des Bodens und der Wälder zu forcieren und damit wieder mehr Bewusstsein für generationenübergreifendes Denken und Planen zu erzeugen. Gesundheitsämt und –behörden werben mit Schlagworten wie „patient empowerment“ für mehr Selbstver​ständnis und Verantwortlichkeit der Bevölkerung, um das öffentliche Gesundheits​wesen zu entlasten. Es zeigt sich, dass sehr viel Potential zur Aktivie​rung von Bewusstsein für nachhaltiges und eigenständiges Handeln in lokaler und familiärer Wissensvermittlung verborgen liegt. Das UNESCO-Übereinkommen zur Erhaltung des immateriellen Kulturerbes schafft die Möglichkeit, neben einer „Schaufenster​kultur“ vor allem das überlieferte Wissen in Zusammenhang mit höchst aktuellen und brisanten Themen wie z. B. Spiritualität, Gesundheit und Krankheit, aber auch nachhaltige Nutzung lokaler Ressourcen, Umgang mit Klimawandel etc. ins Zentrum zu stellen. 

Quelle
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� „Die Kultur kann in ihrem weitesten Sinne als die Gesamtheit der einzigartigen geistigen, materiellen, intellektuellen und emotionalen Aspekte angesehen werden, die eine Gesellschaft oder eine soziale Gruppe kennzeichnen. Dies schließt nicht nur Kunst und Literatur ein, sondern auch Lebensformen, die Grundrechte des Menschen, Wertsysteme, Traditionen und Glaubensrichtungen.“��Weltkonferenz über Kulturpolitik. Schlussbericht der von der UNESCO vom 26. Juli bis 6. August 1982 in Mexiko-Stadt veranstalteten internationalen Konferenz. Hrsg. von der Deutschen UNESCO-Kommission. Saur: München 1983. (UNESCO-Konferenzberichte, Nr. 5) S. 121. (Online: http://www.bak.admin.ch/themen/kulturpolitik/�00449/�index.�html?lang=de)









